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			Am Anfang war der Mensch. Vom Schöpferpaar aus einer Laune heraus erschaffen, um die Erde mit intelligentem Leben zu erfüllen.


			Die letzten Hochrechnungen gehen von einer Weltbevölkerung von rund sieben Milliarden Menschen aus, aber nur viereinhalb davon gehören wirklich zur Spezies Homo Sapiens. Die restlichen zweieinhalb Milliarden sind … etwas anderes.


			Nicht gänzlich unentdeckt, doch von den Menschen ins Reich der Mythen, Legenden und Fantasie verbannt, leben sie mitten unter uns. Permanents – Langlebige – und Immortals – Unsterbliche -, die einander erkennen, wenn sie sich begegnen, wozu nur wenige Ephermals – Kurzlebige, Menschen – fähig sind.


			Zwischen Immos und Perms gibt es Allianzen und Feindschaften, Liebe und Hass, Freundschaft und Kampf. Alle Rassen folgen ihren eigenen Strukturen, Regeln und Gesetzen, aber es gibt auch ein gemeinsames Gesetz, vom Schöpferpaar und dessen Kindern, den Erschaffern der einzelnen Spezies, erlassen, dessen Einhaltung von den unsterblichen Angerol überwacht wird.


			Die Angerol ahnden Verstöße und bestrafen die Verbrecher, und es ist die Aufgabe der Jäger der Dessla, diese Kriminellen zu jagen, einzufangen und der Gerichtsbarkeit der Angerol zuzuführen.


			Doch am Horizont verdichten sich die Wolken einer Gefahr, welche die Existenz des gesamten Volkes der Dessla bedroht.


		




		

			
Glossar


			Angerol


			Die einzige nicht von einem der Schöpferpaarkinder erschaffene Spezies. Sie bilden eine der beiden unsterblichen Rassen. Es gibt zwei Arten: die Mehrheit der weißen Angerol und die Minderheit der schwarzen Angerol. Grundsätzlich sind Angerol, auch aufgrund ihres eher zarten Körperbaus, nicht aggressiv. Sie können erkennen, ob jemand lügt, Emotionen erspüren und sind nach ihrer Geschlechtsreife fähig, Gedanken zu lesen. Daher wurden sie dazu auserkoren, die Richter über diejenigen zu sein, die nicht der Spezies Homo Sapiens angehören und entweder gegen eines der allgemeingültigen Gesetze verstoßen oder eine speziesübergreifende Straftat begangen haben.


			Dessla


			Zweite unsterbliche Rasse. Geschaffen von dem Gott Dessmon. Die Dessla leben in einer 6-Klassen-Gesellschaft, bestehend aus der Schicht der Wächter der Zeremonien, der Jäger, der Krieger, des Adels und der Oberschicht sowie des gemeinen Volks. Früher gab es noch eine siebte Schicht, die Leibeigenen. Das Leibeigentum wurde Anfang der 1980er jedoch vom König der Dessla abgeschafft. Die Dessla sind relativ groß mit starkem, robustem Körperbau und verfügen über ausgeprägte Sinneswahrnehmungen, Geruchssinn und Sehvermögen sind besonders hochausgebildet. Dessla sind leicht aufbrausend und insbesondere die Männer neigen nach ihrer Initiation zu Aggression. Sie haben bei den anderen Rassen keine ausgemachten Freunde, sind allerdings eine Allianz mit den Angerol eingegangen. Die erklärten Feinde der Dessla sind die Lykomorphe.


			Dessmon


			Eins der drei Kinder des Schöpferpaares und dessen einziger Sohn. Erschaffer und Gottheit der Dessla. Im Gegensatz zu dem Gottwesen der Menschen ist Dessmon, ebenso wie seine beiden Schwestern, ein erfahrbarer Gott, der sich allerdings kaum noch in die Belange der Dessla einmischt. Er ist eher stiller Beobachter, ggf. noch Ratgeber, und residiert nicht auf der Erde, sondern in seinem eigenen Reich.


			Ephermals


			Andere Bezeichnung für kurzlebige Rasse, deren einzige Vertreter Homo Sapiens = die Menschen sind.


			Immortals


			Andere Bezeichnung für unsterbliche Rasse. Hierzu gehören die Angerol und die Dessla. Entgegen der üblichen Vorstellungen können Unsterbliche sehr wohl getötet werden, sie sterben nur nicht an Altersschwäche, weil sie ab einem bestimmten Punkt/Ereignis nicht mehr altern. Gebräuchliche Abkürzung = Immo.


			Initiation


			Kostenlose Zeremonie, bei der ein Dessla erwachsen wird. Sie findet am 27. Geburtstag des Dessla im örtlichen Tempel statt und wird vom Ersten Wächter durchgeführt. Erst bei der Initiation entstehen die Geschlechtsmerkmale und somit der Geschlechtstrieb.


			Inkobal


			Eigentümer eines oder einer Luwan. Früher häufig vorkommend, seit etwa drei- bis vierhundert Jahren kaum noch gebräuchlich. Die meisten Inkobal sind/waren Männer, es gibt/gab nur vereinzelt auch weibliche Inkobal.


			Jäger


			Zweite Klassenschicht in der Gesellschaftsstruktur der Dessla. Sie haben sich aus der Kriegerschaft entwickelt, deren stärkste Vertreter sie waren. Ihre Aufgabe besteht darin, Kriminelle sämtlicher Rassen (außer Homo Sapiens) einzufangen und der Gerichtsbarkeit zu überstellen. Für Angehörige der Dessla ist dies der entsprechende Rat der Schicht, für alle anderen Spezies sind das die Angerol. Es gibt sowohl männliche wie weibliche aktive Jäger, wobei die männlichen überwiegen. Jäger sind ausgesprochene Einzelgänger und bleiben üblicherweise unter sich. Jedem Jägersohn wird schon bei der Geburt oder spätestens im Kindesalter eine Jägertochter als zukünftige Partnerin zugeteilt. Die Zusammenführung erfolgt einen Tag nach der Initiation des jüngeren der beiden Partner. Nur Kinder aus diesen Verbindungen werden selbst als Jäger anerkannt. Jeder Jäger hat die Verpflichtung, einen Sohn oder zwei Töchter zu zeugen, um den Fortbestand der Schicht zu sichern. Nach Erfüllung dieser Pflicht kann sich ein Jäger von seinem Partner trennen, um einen anderen frei zu wählen, sobald das jüngste Kind initiiert ist. Dann ist auch die Verbindung mit einem Angehörigen der Kriegerschicht gestattet. Verbindungen mit darunter liegenden Schichten sind eher unüblich, ab der Oberschicht abwärts bedarf es der Genehmigung durch den Rat der Jäger, die meistens jedoch nicht erteilt wird. Äußeres Kennzeichen eines Jägers ist eine um den rechten Oberarm tätowierte Gliederkette.


			Kashka


			Ähnlich dem menschlichen Patenkind. Allerdings hört die Verantwortung der Sushak genannten „Paten“ für ihren Kashka nicht mit dessen Volljährigkeit auf. Sie übertrifft stellenweise sogar die Verantwortung der leiblichen Eltern.


			Krieger


			Dritte Klassenschicht in der Gesellschaftsstruktur der Dessla. Nur die stärksten Nachkommen der Dessla werden zu Kriegern ausgebildet. Für Nicht-Kriegerkinder sind die Aufnahmebedingungen allerdings dermaßen hoch, dass sie meistens daran scheitern. Aufgabe der Krieger ist es, die Dessla gegen alle Feinde, intern und extern, zu beschützen. Sie sind beim gemeinen Volk daher die am meisten verehrte Schicht. Äußeres Kennzeichen eines aktiven Kriegers ist ein auf die Stirn tätowierter roter Tropfen, der symbolisiert, dass sein Träger bereit ist, für die Spezies sein eigenes Blut zu vergießen.


			Luwan


			Besondere Form der Leibeigenschaft. Die meisten Luwan sind weiblich, es gibt/gab aber vereinzelt auch männliche Luwan. Die Person, die zur Luwan wird, geht in das alleinige Eigentum des Inkobal genannten Besitzers über, der fortan das uneingeschränkte Bestimmungsrecht über die Luwan hat. Dafür ist der Inkobal verpflichtet, die Luwan vollumfänglich zu versorgen. Die Zugehörigkeit der Luwan zu ihrem Inkobal gilt ein Leben lang und wird üblicherweise erst durch den Tod gelöst. In Ausnahmefällen kann ein Inkobal seine Luwan jedoch von ihrem Schwur entbinden. Auch Nicht-Leibeigene können eine Luwan sein, da man das nur freiwillig werden kann, ein Luwan-/Inkobal-Verhältnis innerhalb der gleichen Schicht ist jedoch ausgeschlossen. Während der Zeremonie erhält die Luwan ein dreiteiliges Brandzeichen direkt über der Schambehaarung. Eine Luwan ist die einzige Dessla, die zu absoluter Treue ihrem Inkobal gegenüber verpflichtet ist.


			Lykomorph


			Bei den Angehörigen der nicht-menschlichen Spezies die übliche, gebräuchliche Bezeichnung für Werwölfe. Die Lykomorphe werden zwar zu den Gestaltwandlern gezählt, vor allem von Menschen, gehören aber nicht wirklich dieser Gattung an. Sie sind die erklärten Feinde der Dessla.


			Minur


			Altdesslanischer Begriff. Heißt übersetzt so viel wie „Leuchtende“. Die Bezeichnung sowohl für ein leuchtendes Paar wie auch für jeden einzelnen des Paares. Wenn ein Paar leuchtet, wird das von den Dessla als Fügung des Schicksals betrachtet, dass die beiden Liebenden zusammengehören. Ihre Seelen verbinden sich miteinander.


			Zeugt ein leuchtendes Paar ein Kind, entsteht um das rechte Auge beider Minur herum ein Minuresh genannter Kreis. Er beginnt am Tag der Zeugung an der Nasenwurzel und kennzeichnet nach Außen die durch das gemeinsame Kind entstehende noch tiefere Verschmelzung der beiden Seelen. Der Kreis endet in der Mitte des Unterlids, sobald diese Seelenverschmelzung abgeschlossen ist. Das geschieht grundsätzlich vor der Geburt des Kindes. Wann davor, ist von Minur zu Minur unterschiedlich.


			Permanents


			Andere Bezeichnung für langlebige Rasse. Hierzu gehören sämtliche Gestaltwandler und seit einer Bestrafung auch die Wempyre, die vorher unsterblich waren. Gebräuchliche Abkürzung = Perms.


			Rat


			Die Geschicke der einzelnen Klassenschichten innerhalb der Gesellschaft der Dessla werden von einem Rat gelenkt. Es gibt vier Räte, den der Jäger, der Krieger, des Adels und der Oberschicht. Letztgenannter ist auch für das gemeine Volk zuständig. Die Wächter haben keinen Rat. Die einzelnen Räte bilden sich aus hochangesehenen Vertretern der Schichten, die per Wahl bestimmt werden. Sie sind unterschiedlich groß.


			Schöpferpaar


			Entgegen der landläufigen Auffassung in den meisten monotheistischen Religionen von Homo Sapiens, wurden das Universum und alles, was sich darin befindet, nicht von einem allmächtigen Gott erschaffen, sondern von einem Schöpferpaar. Dieses Paar hat auch den Menschen erschaffen. Die anderen Spezies – mit Ausnahme der Angerol und der Lykomorphe – wurden von den drei Kindern des Schöpferpaars erschaffen.


			Sushak


			Ähnlich eines menschlichen Paten, allerdings mit wesentlich größerer Verantwortung. Wenn der Kashka genannte Schutzbefohlene eines Sushak in Schwierigkeiten gerät, obliegt es dem Sushak, das „Patenkind“ aus diesen Schwierigkeiten wieder herauszuholen bzw. ihm zu helfen, selbst daraus herauszukommen.


			Tasha


			Bezeichnung für die Partnerin eines Desslaners nach der Vereinigung.


			Terra


			Jüngere der beiden älteren Schwestern von Dessmon. Erschafferin der Gestaltwandler.


			Vereinigung


			Zeremonie, mit der die Dessla die innigste Form der Partnerschaft eingehen. Sie wird üblicherweise nur aus tiefer Liebe eingegangen, da eine Trennung danach mit großer gesellschaftlicher Ächtung einhergeht. Gekennzeichnet wird eine Vereinigung dadurch, dass die üblicherweise grüne Partnerschaftslinie blau übertätowiert wird. Erfolgt wider Erwarten doch eine Trennung, erhält derjenige, der für die Trennung verantwortlich gemacht wird, einen Doppelstrich quer über der Partnerschaftslinie, um seine Unfähigkeit zur Führung einer ernsthaften Beziehung weithin und für jeden sichtbar zu machen. Auch nach einer Vereinigung besteht keine Verpflichtung zur absoluten Treue.


			Wächter der Zeremonien


			Oberste Klassenschicht in der Gesellschaftsstruktur der Dessla, dennoch haben sie keinen offiziellen Einfluss auf Politik und Geschicke der Bevölkerung. Die Wächter üben keine Macht aus, werden von den Räten bei heiklen Angelegenheiten gerne hinzugezogen. Sie dienen in den unterirdischen Tempeln und stellen eine Art Priesterschaft dar. Ihr Oberhaupt ist der Erste Wächter. Er ist der Mittelsmann zwischen den Dessla und Dessmon, das Sprachrohr des Gottes und der einzige Wächter, der die Initiation durchführen kann und darf. An der Spitze der einzelnen Tempel steht der Oberste Wächter. Wächter leben nicht zölibatär, binden sich aber auch nicht. Nur Wächter-interne Nachkommen werden als solche anerkannt, und nur Wächterkinder können selbst zu Wächtern werden. Es gibt sowohl männliche wie weibliche Wächter. Äußeres Kennzeichen eines Wächters ist sein kahlgeschorener Schädel und ein Ohrring im linken Ohr.


			Wempyre


			Erste nach den Menschen, von Dessmons ältester Schwester Sarpenzia erschaffene Spezies. Mächtigste der langlebigen Rassen. Gehörten früher zu den Unsterblichen, haben dieses Privileg aber aberkannt bekommen. Von Menschen irrtümlich Vampire genannt, haben sie diese Bezeichnung mittlerweile für sich übernommen. Nennen sich selbst nur noch Wempyr im Umgang mit den anderen nicht-menschlichen Spezies. Verfügen über vielfältige Fähigkeiten, u. a. der Fähigkeit zur Teleportation.


			Zirkel


			Zusammengesetzt aus den zwei führenden Mitgliedern jedes Rates, dem Obersten Rat und dessen Stellvertreter, besteht der Zirkel aus acht Mitgliedern. Offiziell hat der Zirkel eine lediglich beratende Funktion für den König. Inoffiziell ist er die eigentliche Machtinstitution der Dessla.


			Zusammenführung


			Kostenpflichtige Zeremonie im Tempel, mit der eine Partnerschaft offiziell gemacht wird. Die beiden zusammengeführten Partner bekommen eine grüne Linie übers Kinn bis zum Halsansatz tätowiert. Nach der Geburt des ersten Kindes wird diese Linie bis zum Kehlkopf ergänzt, wenn es eine Tochter ist, bei einem Sohn oder nach der Geburt des zweiten Kindes wird die Linie bis zur Halskuhle gezogen. Nach einer Trennung wird die Linie mit einem schwarzen Querstrich kurz oberhalb des Kinns ungültig gezeichnet. Im Fall des Todes eines der beiden Partner wird die Linie schwarz übertätowiert. Jede weitere Zusammenführung erhält einen neuen grünen Strich, der immer so lang ist wie der ursprüngliche/vorherige. Auch nach erfolgter Zusammenführung besteht für keinen Dessla die Verpflichtung zur Monogamie. Jeder Desslaner und jede Desslanerin darf einen oder auch mehrere Geliebte/Liebhaber haben.


		




		

			
Was bisher geschah


			Über 300 Jahre lang glaubt der Dessla Gor, Anführer einer Jägergruppe, seine große Liebe Inkia an den Tod verloren zu haben. Doch eines Tages steht sie plötzlich vor ihm – und das ausgerechnet, kurz nachdem er sich mit einer anderen Frau, Lyssa, vereint hat. Für Gor und Inkia scheint es keine gemeinsame Zukunft geben zu können. Obwohl die Liebe zwischen ihnen noch immer heiß brennt, können sie sich ihre Gefühle zueinander nicht eingestehen.


			Erst Lyssas Intrigen bereiten der Heimlichtuerei ein Ende. Der Rat der Jäger stimmt schließlich einer Trennung von Gor und Lyssa zu und erlaubt die neue Verbindung von Gor mit Inkia.


			Das Leben könnte perfekt sein – doch ein Krieg zwischen den Dessla und den Lykomorphen schickt bedrohlich seine Schatten voraus. Die Werwölfe wollen die ihnen verhassten Unsterblichen vernichten.


			Gor wird von Dessmon, dem Gott der Dessla, zum Heerführer im Kampf gegen die Lykomorphe ernannt. Seine Gruppe muss nach England umsiedeln.


			Jäger und Krieger müssen vereint werden und Krus, einer der Jäger aus Gors Gruppe, wird an vorderster Front gebraucht.


			Die Umsiedlung kommt ihm nicht ungelegen, besteht in England doch nicht die Gefahr, seiner Partnerin Ara über den Weg zu laufen. Für Krus sind die Begegnungen mit Ara immer schmerzvoll, weil er davon ausgeht, dass sie von seiner Entstellung im Gesicht ebenso abgestoßen ist wie jeder andere. Er ahnt nicht, dass Ara ihn liebt, und sie traut sich nicht, ihm ihre Gefühle zu offenbaren. Als die Ereignisse sich überschlagen und Ara in Lebensgefahr gerät, erwacht Krus aus seiner Starre und eilt der Frau zu Hilfe, die er mehr liebt als sein Leben.


			Doch erst der Befehl des Rats, dass Krus sich von Ara trennen muss, um eine andere Partnerin zu bekommen, die ihm ein Kind schenken kann, bringen die Wende, und beide erkennen ihre wahren Gefühle füreinander.


			Während eines Aufenthalts in den Staaten, bei dem sich Gor mit dem König der Wempyre treffen will, begegnet Zegg seiner einstigen Liebe Shannon wieder. Zu gern würde er sich auf mehr einlassen, doch ein dunkler Fluch hindert ihn daran.


			Während der Krieg seine Schatten voraus schickt, bricht für Zegg eine Welt zusammen. Was er um jeden Preis verhindern wollte, ist geschehen. Shannon hat ihre Gefühle ausgesprochen und sich in eine Steinstatue verwandelt!


			Gor trifft sich wegen Zegg und Shannon mit Dessmon, aber der Gott kann Zegg nicht helfen. Stattdessen lernt Gor Dessmons Schwester Terra kennen, die Schöpferin der Gestaltwandler, und erfährt, dass deren Sohn die Lykomorphe erschaffen hat. Sie will mit ihrem Sohn sprechen, um zu versuchen, den Krieg so zu verhindern.


			Zegg glaubt, der Fluch könne nur durch seinen Tod gebrochen werden, und um Shannon zu befreien, beschließt er, seinem Leben ein Ende zu setzen. In letzter Sekunde stürzt überraschend Temm in Zeggs Suite und verhindert den Selbstmord. Er zwingt Zegg dazu, der Statue zu versprechen, so etwas nie wieder zu tun.


			Nachdem sich Zegg damit abgefunden hat, zukünftig mit einer Statue zusammen zu leben, macht er Shannon einen Heiratsantrag.


			Am Tag der Zeremonie, die im Londoner Tempel stattfindet, erhält Zegg eine Warnung von dem Angerol Rachaniel. Ezekial, Herrscher der Angerol, plant, Inkia entführen zu lassen, um Gor zur Herausgabe von Manus zu erpressen.


			Im Tempel muss der Erste Wächter intervenieren, damit der Oberste Wächter bereit ist, die Zusammenführung eines Jägers mit einer Steinstatue durchzuführen. Doch Zegg will nicht nur eine Zusammenführung, sondern eine Vereinigung. Der Oberste Wächter lehnt kategorisch ab, nicht mal der Erste Wächter kann ihn überzeugen. Erst als Dessmon persönlich im Tempel auftaucht, glätten sich die Wogen.


			Es ist der Gott selbst, der die Vereinigungszeremonie durchführt, nach der er auch die alte Tradition der gegenseitigen Schwüre verlangt. Zegg erklärt seine tiefe Liebe für Shannon. Das bricht den Fluch!


			Einige Tage später geschieht das Unfassbare: Inkia wird tatsächlich entführt!


		




		

			
Prolog


			Hellas, ca. 500 v. Chr.


			Die Sonne stand nicht mehr im Zenit, aber immer noch hoch am wolkenlosen Himmel. Doch im Schatten der Olivenbäume, in den sie sich geflüchtet hatten, war die Hitze erträglich. Obwohl es jetzt, etwa sechs Wochen vor der Ernte, nicht mehr ganz so heiß wurde wie im Hochsommer. Trotzdem, schweißtreibend waren die Temperaturen auch im Schatten. Selbst, wenn man bewegungslos gegen einen Baumstamm gelehnt saß und nichts weiter tat, als die Frau zu betrachten, deren Kopf man im Schoß liegen hatte.


			Nerulea.


			Wie unglaublich wunderschön sie war, sogar im Schlaf. Ihre dichten Wimpern, die bei geschlossenen Lidern auf den hohen Wangenknochen auflagen. Das gerade, unbeschreiblich süß aussehend spitz zulaufende Näschen. Die leicht geöffneten, vollen Lippen, deren sattes Rot eine hervorragende Abrundung zum Orange ihrer Haare bildete.


			Nerulea.


			Wie sehr er sie liebte. Niemals hätte er gedacht, so intensiv empfinden zu können, wie er es für diese Frau tat, die er vergötterte. Dabei hatte sie sein Herz bereits in der allerersten Sekunde für sich eingenommen. Da war sie gerade mal ein paar Stunden alt gewesen. Das lag jetzt dreißig Jahre zurück. Es kam ihm vor, als wäre es erst gestern gewesen, als sich ihre kleinen, zarten Fingerchen erstmals um seinen ihr hingestreckten Zeigefinger geschlossen hatten. Wenn er gewusst hätte, was sich daraus im Laufe der Zeit entwickeln würde, vielleicht wäre er davongelaufen. Zum Glück hatte er es nicht gewusst.


			Die Liebe. Er hatte sie bestimmt nicht gesucht – und sie hatte ihn trotzdem gefunden. Am letzten Ort, an dem er das erwartet hätte. Dabei hatte sie sich leise, still und heimlich durch die Hintertür an ihn herangeschlichen. Ehe er begriffen hatte, was mit ihm geschah, war es zu spät gewesen.


			Nie wieder hatte er sich verlieben wollen, nachdem die Wunden des ersten ernsthaften Liebeskummers verheilt waren. Vor so vielen Jahrzehnten, dass wahrscheinlich schon Jahrhunderte zusammengekommen waren. Er hatte irgendwann aufgehört, die Jahre zu zählen.


			Seine erste Liebe. Wie jung und unbedarft er damals gewesen war, kaum dass er sich als Mann bezeichnen konnte. Allzu lange hatte seine Initiation da noch nicht hinter ihm gelegen. Und er war so schrecklich naiv gewesen. So naiv, dass er wirklich geglaubt hatte, diese Liebe könnte den Graben überwinden, der zwischen ihm und der von ihm auserkorenen Frau klaffte. Eine Hürde, die nicht sie beide kreierten, sondern die Zugehörigkeit zu unterschiedlichen Spezies ihnen auferlegt hatte. Alles, was sie gemeinsam hatten, war ihre Unsterblichkeit, ihre Jugend und ihre Naivität. Sie hatten beide geglaubt, es könnte eine gemeinsame Zukunft für sie geben, allen Widrigkeiten zum Trotz, und waren eines Besseren belehrt worden. Es hatte verdammt wehgetan, als sie ihn verließ, um sich den Konventionen ihrer Rasse zu beugen.


			Wie lange war er danach durch die Lande gestreift? Er wusste es nicht. Die Zeit war an ihm vorbeigeflogen, weil sie keine Bedeutung mehr gehabt hatte. Schließlich war er in Albion gelandet, wo sich ein Angehöriger der Bewahrer der Zeremonien seiner angenommen hatte. Das war ein paar Jahre nach dem letzten großen Krieg gewesen, in dem er, als Sprössling eines Kriegers, selbstverständlich gekämpft hatte. Die Wunden seines Körpers waren schnell verheilt, die auf seiner Seele nicht. Die hatten sich entzündet, waren zu eitrigen Ekzemen geworden, die ihn Nacht um Nacht geplagt hatten. Bis der Bewahrer ihn in den Tempel brachte, wo er während seines monatelangen Aufenthalts allmählich gesundete. Als er als Wächter in den Dienst der königlichen Familie eintrat – eine Position, für die ausschließlich die Verdientesten aller Krieger in Betracht gezogen wurden, und die er nur dem Zuspruch des Bewahrers verdankte – waren auch die Wunden seiner Seele zu verblassenden Narben verheilt, wie die auf seiner Haut.


			Dort, in Albion, in der Sommerresidenz des Königs, begegnete er seinem Schicksal, ohne es zu ahnen.


			Nerulea.


			Die Wärme, die ihn durchflutete, bloß, weil er sie ansah – ihr anbetungswürdiges Gesicht, wie sich Brustkorb und Oberbauch unter den regelmäßigen Atemzügen hoben und senkten, die langen, schlanken Finger ihrer schmalen Hände – ließ die Sonne am Himmel kalt erscheinen. Wären sie in der Sommerresidenz auf Albion geblieben, bräuchte er keine wärmende Kleidung, die ihn vor den kühlen Nordwinden schützte. Selbst ein Aufenthalt in Germania, wo bald mit den ersten Nachtfrösten gerechnet werden konnte, schreckte ihn nicht. Seine innere Wärme würde selbst Eis und Schnee wegschmelzen lassen, bevor er eins von beidem wahrzunehmen vermochte. Dessen war er sich über jeden Zweifel erhaben sicher.


			Das Glück, das er sein eigen nannte … er konnte es immer noch nicht fassen, nicht begreifen.


			Womit hatte er es verdient? Was machte ihn zu etwas Besonderem, dass eine Frau wie Nerulea sich für ihn entschieden hatte? Sie, um die Anführer und Fürsten gebuhlt hatten, und es bis heute taten, weil sie die Beziehung, die Nerulea mit ihm eingegangen war, nicht akzeptierten. Nun, das war – immer noch – das einzige daran, was er verstand, denn ihre Beziehung war nicht akzeptabel und würde offiziell auch niemals anerkannt werden. Dazu stand er viel zu weit unter Nerulea. Ihre beiden Stände waren schlicht nicht miteinander vereinbar. Noch nie hatte ein Paar wie sie existiert, und vermutlich würde es auch kein zweites ihrer Art geben.


			Der einzige Grund, aus dem sie nicht gewaltsam voneinander getrennt wurden, war, weil das Schicksal entschieden hatte, dass sie zusammengehörten. Sie waren Minur, eins der seltenen leuchtenden Paare. Eine als göttlich angesehene Verfügung, die nicht einmal der Oberste aller Bewahrer der Zeremonien, der Erste Bewahrer, in Frage stellte, oder die von einem Angehörigen des desslanischen Adels angezweifelt wurde. Nur das erlaubte ihnen, zusammenzubleiben. Nicht offiziell. Sie würden nicht heiraten können, das verboten die Regeln, über die sich nur ihr Gott Dessmon hinwegsetzen konnte, aber ihre Liebe, ihre Beziehung wurde toleriert. Stillschweigend.


			Sachte ließ er eine seiner Fingerspitzen über das Muster gleiten, das sich um Neruleas rechtes Auge zu bilden begann. Zwei ineinandergreifende Schnörkel. Der erste in derselben Farbe wie ihr Haar, orange, nur etwas heller, aber das würde sich intensivieren, wie die Erfahrung gezeigt hatte. Der zweite, noch deutlich blassere von beiden, in der Farbe seines Haares, zitronengelb. Er trug exakt denselben Schnörkel um das rechte Auge, nur die Farben zeigten sich in umgekehrter Reihenfolge.


			Er konnte sich noch gut daran erinnern, wann ihm die Anzeichen des ersten Schnörkels, da noch als dünne, geschwungene Linie, erstmals aufgefallen waren. Am Morgen nach Neruleas letzter Fruchtbarkeit. Den er gar nicht hätte erleben dürfen, weil er – Leuchten hin oder her – während ihrer Fruchtbarkeit eigentlich ganz weit weg von ihr hätte sein müssen, anstatt diese Zeit mit ihr zu verbringen. Wäre da nicht der übermächtige Wunsch von Neruleas Mutter nach Enkeln gewesen, er hätte diese Regel bestimmt nicht gebrochen. 


			Bei der Erinnerung an das Blitzen in den Augen dieser Mutter, als sie erfuhr, dass sich ihr Wunsch erfüllte, verzog sich sein Mund zu einem Lächeln.


			»Woran denkst du gerade, Temm?«


			»An alles und nichts.«


			Keine sonderlich aussagekräftige Antwort und eine, mit der sich Nerulea nicht zufrieden gab, wie ihr Blick verriet.


			Bei Dessmon, sie hatte die schönsten Augen der Welt, dabei hatte er rote Iriden bisher nicht gemocht, doch ihr Rubinrot, das liebte er.


			»Ich habe daran gedacht, was für ein vom Glück gesegneter Mann ich doch bin, weil du mich liebst.« Wenn Neruleas Augen blitzten, sah das noch besser aus als bei ihrer Mutter, und da war es schon ein beeindruckender Anblick. »Einen glücklicheren Mann als mich kann es nicht geben.«


			»Und keine glücklichere Frau als mich, weil du mich zurückliebst und«, Nerulea griff nach seiner Hand und legte sie auf ihren Bauch, »weil ich dein Kind unter dem Herzen tragen darf.«


			Nein, es gab kein glücklicheres Paar als sie beide, dessen war er sich sicher. Es konnte kein glücklicheres geben.


			Nerulea war die Liebe seines Lebens, wie er die ihre, und in wenigen Monaten würde sie die Mutter seines Kindes werden. Der lebende Beweis ihrer Liebe.


			Bis in alle Ewigkeit wollte und würde er Nerulea auf Händen tragen. Nichts konnte sich zwischen sie drängen. Nichts diese Liebe schmälern. Nichts ihr gemeinsames Glück trüben. Nichts und niemand.


			War das Leben nicht fabelhaft? Oh ja, das war es.


			Vor ihnen lag eine wunderbare Zukunft, und als Dessla hatten sie jede Menge Zukunft. Unbegrenzte Zukunft.


			Das Leben war großartig!
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			Palast von Ezekial, Herrscher der Angerol
Etwas außerhalb von Helsinki, Finnland
Anfang Mai 2014


			Dröhnend krachte die Messingvase gegen die Wand und fiel scheppernd zu Boden, doch Levania wagte es nicht zu zucken, um Ezekials Aufmerksamkeit nicht auf sich zu ziehen. Sonst richtete er seinen Zorn womöglich auf sie und kam auf die Idee, sich an ihr abzureagieren. Wie er es in der ersten Wut bei Rachaniel getan hatte, der jetzt mit einer bösen Platzwunde am Kopf in der Ecke saß und sich ebenso wenig traute wie sie, einen einzigen Mucks von sich zu geben. Der Bote, der die schlechten Nachrichten brachte. So war es schon im alten Griechenland gewesen.


			»Bin ich denn nur von Inkompetenz umgeben? Es kann doch, verdammt nochmal, nicht so schwierig sein, dieser Missgeburt endlich habhaft zu werden.«


			Diese Missgeburt. Ezekial sprach von Manus, dem Sohn ihrer Tochter Gasina, seinem eigenen Enkel. Den er, wie gute Großväter das üblicherweise zu tun pflegten, eigentlich lieben sollte. Doch zu Liebe war Ezekial schon lange nicht mehr fähig. Zerfressen von Ehrgeiz und Machtgier, war Hass alles, was er noch zu empfinden imstande war.


			Wie war das geschehen? Wann war aus dem ambitionierten Angerol, der für alle stets das Beste gewollt hatte, dieses Monster geworden? Und wieso?


			Macht korrumpiert, das ist wahr. Sie erschafft Diktatoren und Tyrannen, die über Leichen gehen. Ezekial war einer davon. Er führte ein Terrorregime, das auf Angst basierte. Und er räumte alles und jeden aus dem Weg, den er für seine Position als gefährlich einstufte. Ohne Rücksicht darauf, wer es war.


			Heilige Schöpfer, sie hatte ihn einmal verehrt und geachtet, ja, in gewisser Weise sogar geliebt. Das war lange her. Durch Verimans Tod war das alles erkaltet, obwohl sie danach trotzdem noch eine lange Zeit gebraucht hatte, um zu erkennen, dass Ezekial hinter dem als Unfall getarnten Tod ihres Sohnes steckte. Er hatte Veriman töten und es wie einen Unfall aussehen lassen, weil er nicht mehr den Sohn in ihm gesehen hatte, sondern bloß noch den Rivalen. Aus dem einstmals gefeierten Thronfolger war in Ezekials Augen ein Konkurrent geworden, und den hatte er ausgeschaltet.


			Endgültig umgeschlagen waren ihre Gefühle, als sie dabei hatte zusehen müssen, wie Gasina starb. Diesen Anblick würde sie niemals vergessen. Ebenso wenig wie die grellen Schreie ihres zehnjährigen Enkels, den Ezekial gezwungen hatte, an dem Schauspiel teilzuhaben, den Tod seiner Eltern mitzuerleben.


			Wie heute hatte sie auch damals geschwiegen, war jedoch nicht untätig geblieben. Wenn Ezekial jemals erfuhr, wer hinter Manus’ Flucht steckte, wer sie geplant hatte, sie wäre die nächste zu betrauernde Leiche. Wie damals verbarg sie ihre Abneigung tief in sich, damit er sie nicht bemerkte. Mochten die Schöpfer ihr beistehen, wenn er herausfand, was sie wirklich fühlte. Zum Glück interessierte ihn das nicht.


			Mit fünf langen Schritten war Ezekial bei Rachaniel, packte ihn am Kragen und zog ihn auf die Füße.


			»Wieso ist es euch noch nicht gelungen, den Bastard herzubringen?«


			Wenn Ezekial zischte, war das schlimmer, als würde er brüllen. Rachaniel war sich dessen ebenfalls bewusst, trotzdem musste er antworten.


			»Weil er von dem Jäger Gor beschützt wird.«


			Die Wahrheit, die Ezekial kannte, nichtsdestotrotz keine gute Antwort. Sie brachte Rachaniel einen Schlag in die Rippen ein, der ihm den Atem raubte.


			»Aber auch dieser Gor ist nur ein Dessla, und wie jeder Dessla ist er nicht unverwundbar. Er hat eine Schwachstelle. Seine schwangere Tasha. Bringt die Frau her, und dann werden wir sehen, ob ihm das Leben seines Schützlings immer noch etwas bedeutet, oder ob er nicht doch gewillt ist, ihn einzutauschen.«


			Das Lächeln, eiskalt und bar jeglichen Gefühls, das Ezekial aufsetzte, verursachte das Bedürfnis, sich zu übergeben. Sie kämpfte das Gefühl nieder, wie sie alle Empfindungen – Ekel, Abscheu und Angst – zum Schweigen brachte, wenn er in der Nähe war.


			Es konnte so nicht weitergehen. Sie musste eine Möglichkeit finden, dem ein Ende zu bereiten. Nur hatte sie nicht die leiseste Idee, wie das zu bewerkstelligen war. Vielleicht fiel ihr noch was ein. Nein, nicht vielleicht. Ihr musste etwas einfallen.


			Eine Stunde später konnte sie sich endlich zurückziehen. Während sie den Thronsaal verließ, gab sie Rachaniel ein heimliches Zeichen, ihr zu folgen. In gebührendem Abstand natürlich, damit es nicht auffiel. Rachaniel stand lange genug in Ezekials Diensten oder, besser gesagt, heimlich in Wemrotts Diensten, um den Wink zu verstehen. Er war ein guter Mann. Treu und loyal. Man durfte nur nicht genauer nachfragen, wem gegenüber. Ihm kam Ezekials Blindheit ebenso zugute wie ihr.


			Auf dem Gang holte Rachaniel sie ein, blieb aber nicht stehen, sondern lief in scheinbarer Eile an ihr vorbei, lediglich einen knappen Gruß auf den Lippen. Dabei ließ er auf ihrer Höhe jedoch ein einzelnes Rosenblatt fallen. Woher immer er es haben mochte.


			Sie verstand die Botschaft.


			Über unzählige Umwege, um ja nicht denselben Weg zu nehmen wie er, begab sie sich zum Rosenpavillon in einem der äußersten Winkel des Gartens. Dort blühten nicht wirklich Rosen, nicht mal im Sommer und jetzt, wo der Frühling erst allmählich Einzug hielt, erst recht nicht, aber der Holzpavillon war mit Rosenornamenten verziert. Das gab ihm den Namen. Er war nach fast allen Seiten offen, was es potentiellen Lauschern schwer machte, sich anzuschleichen oder zu verbergen. Nur eine kleine Ecke war windgeschützt und konnte vom Palast aus nicht eingesehen werden.


			Dort traf sie sich mit Rachaniel. Heute nicht zum ersten Mal.


			»Was kann ich für Euch tun, Herrin?«


			Eigentlich sollte sie diese Frage stellen. Nicht sie war von Ezekial malträtiert worden, sondern Rachaniel. Er sah wirklich schlimm aus.


			»Wemrott muss die Jäger warnen.«


			Sein Lächeln sah ein bisschen verschoben aus. Wahrscheinlich tat ihm der Kopf weh, was kein Wunder wäre.


			»Das geht leider nicht, Herrin. Seit seinem letzten Telefonat mit dem Ratsoberhaupt kam es zu ein paar sonderbaren … naja … Begebenheiten. Momentan ist es besser, wenn der Richter die Füße stillhält. Wir brauchen ihn noch.«


			Wie immer fragte sie nicht, wer „wir“ war. Besser, sie wusste nicht zu viel.


			»Wir müssen doch irgendwas tun können, Rachaniel. Es geht doch nicht nur um …«


			Sachte legte er ihr einen Finger auf die Lippen. Im Grunde genommen eine ungebührliche Geste, für die er mit Sanktionen zu rechnen hätte. Nicht in ihrem Fall.


			»Ich weiß, Herrin. Macht Euch darum keine Sorgen. Er ist da, wo er gerade ist, gut aufgehoben und in Sicherheit. Wegen dem anderen lasse ich mir etwas einfallen.«


			Nachdem er sich nach allen Seiten sichernd umgesehen hatte, huschte Rachaniel aus dem Pavillon. Sie ließ erst noch ein paar Minuten verstreichen, bevor auch sie in den Palast zurückging.


			Hoffentlich hatte Rachaniel Recht und Manus war wirklich in Sicherheit. Die Ungewissheit, wie es ihrem Enkel ging, machte sie noch krank.


			In ihrem Schlafzimmer – sie schlief schon seit Langem nicht mehr mit Ezekial in einem Raum – öffnete sie den geheimen Schrein, der sich hinter dem Kleiderschrank befand. Dort versteckte sie Erinnerungsstücke an ihre Kinder. Unter anderem eine Locke von Veriman, die vermutlich längst zu Staub zerfallen wäre, würde sie sie nicht luftdicht hinter Glas verwahren. Spielzeug aus einer Zeit, als sie alle noch glücklich gewesen waren. Eine Schwarzweiß-Fotografie von Gasina, die kurz vor deren Flucht aus dem Palast aufgenommen worden war. Das Bild war über hundert Jahre alt und bereits stark verblasst beziehungsweise vergilbt. Dennoch war ihre Tochter gut zu erkennen, obwohl sie oft dachte, dass es vielleicht nur ihr Mutterherz war, das das Gesicht erkennen wollte.


			Tränen sammelten sich in ihren Augen, die sie nicht zurückhielt. Zwei Kinder. Unter Schmerzen geboren und getötet vom eigenen Vater. Sie hatte ein Recht darauf zu weinen, um ihren Sohn und ihre Tochter zu trauern. Schlimm genug, dass sie es heimlich tun musste.


			Wobei das Trauern um Veriman nicht verboten war. Offiziell war er ja das Opfer eines Unfalls geworden. Allerdings sah Ezekial es nicht gerne, wenn sie über Verimans Tod weinte. Der läge schon zu lange zurück, meinte ihr Gatte. Was waren zweieinhalb Jahrtausende für eine Mutter, die ihr Kind verloren hatte? Nichts.


			Anders verhielt es sich bei Gasina. Sie war aus den Chroniken der Angerol getilgt worden, weil sie Hochverrat begangen hatte. Wegen Gasina zu weinen, zu trauern war, als würde man selbst ebenfalls Hochverrat begehen. Als ob es ein Verbrechen wäre zu lieben. Das war auch das einzige, was man Gasina hatte vorwerfen können. Dass sie geliebt hatte. Den von ihr erwählten Partner und ihren Sohn. Sie hatte sich geweigert, sich von beiden loszusagen – und ihre Liebe mit dem Leben bezahlt.


			»Mein wunderschöner Engel«, flüsterte sie und hauchte einen Kuss auf das Foto. »Ich habe dir versprochen, mich um deinen Sohn zu kümmern. Es wird Zeit, dieses Versprechen einzulösen. Und ich gebe dir noch eins. Ich werde dafür sorgen, dass dein Vater unschädlich gemacht wird. Ich weiß noch nicht wie, aber ich schwöre, ich werde einen Weg finden.«


			Noch ein Kuss, ein letzter wehmütiger Blick auf die Haarsträhne von Veriman, dann legte sie alles zurück in das Geheimfach und brachte die Wandtäfelung davor wieder an. Ein entschlossenes Durchatmen, ein Straffen der Brust. Ja, es wurde Zeit, aus der Theorie endlich Praxis werden zu lassen.
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			Landsitz von Vrebal II.
Mitte Mai 2014


			Während er die Flöte vorsichtig ins Regal zurücklegte, fragte sich Temm, wie Shannon es geschafft hatte, ihn zum Spielen zu veranlassen. Seit über zweitausend Jahren hatte er nicht mehr gespielt, hatte gar nicht gewusst, dass er es überhaupt noch konnte. Anscheinend erinnerten sich seine Finger und seine Lippen jedoch sehr gut daran, wie es ging.


			Verdammt. Er hätte es nicht tun dürfen. Flöte zu spielen, diese Flöte zu spielen, war gefährlich. Es brachte ihn zu nah an den Rand des Grabens, in den er seine Emotionen geworfen hatte. Emotionen, die er seit unendlicher Zeit nicht mehr gefühlt hatte und die er auch nicht mehr fühlen wollte.


			Warum hatte er die Flöte aufbewahrt, anstatt sie wegzuwerfen? Sie war ein Relikt aus längst vergangenen Tagen. Flötespielen gehörte in ein Leben, das schon lange nicht mehr seins war. Zu einer Zeit, als das Leben noch einen Sinn gehabt hatte. Diese Zeit war vergangen und es half nichts, sie durch Erinnerungen wieder heraufzubeschwören. Das brachte sie nicht zurück oder sein Leben oder den Sinn in seinem Leben. Nichts konnte irgendetwas zurückbringen.


			Vielleicht sollte er sie jetzt wegwerfen. Jetzt, nachdem er gemerkt hatte, welche Macht sie immer noch über ihn hatte. Schon streckte er die Hand nach dem alten Instrument aus.


			Bitte, Temm, spiele für mich.


			Was gäbe er dafür, könnte er diese Worte noch ein einziges Mal hören. Wahrhaftig hören. Gesagt durch die Frau, der er nichts hatte abschlagen können. Für die er durchs Feuer oder bis ans Ende der Welt gelaufen wäre. Barfuß, wenn nötig. Für die er gestorben wäre, leichten Herzens, wenn ihr das einen Tag mehr geschenkt hätte. Doch die Worte bildeten sich nur in seinem Kopf. Er würde sie nie wieder hören, weil der Mund, sie auszusprechen, für immer verstummt war.


			Seine Zähne knirschten, als er sie massiv aufeinander presste. Sternchen bildeten sich hinter seinen Lidern, so fest kniff er sie zusammen.


			Nein, keine Erinnerungen. Die brachten Gefühle mit sich, und das war das Letzte, was er wollte oder gebrauchen konnte.


			Tief atmete Temm durch, um den Spalt, den Shannon in seine Mauer gerissen hatte, zu verschließen.


			Er musste ihr aus dem Weg gehen. Was gar nicht einfach werden würde, da sie bei Tisch neben ihm saß, auf dem Platz, wo vorher Hurtas gesessen hatte. Shannon war noch gefährlicher als die Flöte. Sie hatte etwas an sich, das ihn dazu veranlasste, die Kontrolle über sich sinken zu lassen, den Schutzschild ein Stück weit herunterzufahren. Was immer es war, er war nicht in der Lage, es zu benennen, aber es war da. Diese Menschenfrau berührte etwas in ihm, das besser unangetastet blieb.


			Moment mal. War Shannon überhaupt noch ein Mensch? Nach Dessmons Auftritt beziehungsweise seinem Geschenk anlässlich ihrer Vereinigung mit Zegg, war sich Temm da nicht mehr sicher. Schließlich waren Menschen üblicherweise nicht unsterblich.


			Ja, der Gott konnte echt großzügig sein, wenn er wollte. Er konnte aber genauso gut geflissentlich die Augen verschließen, wenn Unrecht geschah, und das nahm Temm ihm übel. Nicht, dass er es Shannon nicht gönnte. Sie hatte es verdient, nach allem, was sie hatte durchmachen müssen. Zegg ebenso. Aber, verdammt nochmal, es war nicht gerecht und fair gleich zweimal nicht.


			Nach welchen Kriterien traf der Gott seine Entscheidungen? Welche Maßstäbe setzte er an? Das Zufallsprinzip? Vielleicht würfelte er oder ließ seine zahlreiche Nachkommenschaft Lose ziehen.


			Bevor er völlig in Blasphemie versank, versuchte er, jegliche Gedanken beiseite zu schieben. Denken wurde ohnehin überbewertet, zumindest was derartige Dinge anging. Fast ebenso sehr wie Fühlen. Wenn man das Erste auf das Notwendigste beschränkte und das Zweite komplett bleibenließ, war das Leben um einiges einfacher.


			Also, Konzentration zurück auf das Wesentliche. Hatte er noch ein Paar Springerstiefel in Übergröße? Konnte er mit der Verletzung trainieren?


			Die erste Frage beantwortete sich durch einen Blick in den Schrank. Ja, hatte er. Er packte den linken Schuh und zwängte den Fuß hinein. Au, verflucht. Shannon hätte den Verband ruhig ein bisschen weniger auftragend gestalten können. Tja, das kam davon, wenn man beim Reinigen einer Schusswaffe nicht aufpasste und sich selbst in den Fuß schoss.


			Die zweite Frage würde sich durch die Praxis beantworten. Er würde es sehen und war zuversichtlich, dass es ging. Immerhin hatte er bereits mit schlimmeren Verletzungen gekämpft. Na gut, das war lange her, dennoch sollte ein mickriges Loch im Fuß ihn nicht abhalten. Es stand schließlich einiges auf dem Spiel. Auszufallen konnte er sich nicht leisten. Das widerstrebte seiner Einstellung.


			Probeweise lief er ein paar Schritte auf und ab. Scheiße, das tat echt höllisch weh, wurde allerdings mit jedem Schritt besser.


			Gerade wollte er sich erneut seiner Pistole widmen, die nach wie vor unfertig auf dem Tisch lag, als ein Schrei ihn bis ins Mark erschütterte.


			Den Schmerz und die Verzweiflung, die mit solch einem Wehklagen ausgedrückt wurden, kannte er gut. Sehr gut. Zu gut. Es war Gor, der schrie, und für diese Art von Schrei kannte Temm nur eine Erklärung. Oh Himmel, bitte nicht.


			Seinen aufjaulenden Fuß ignorierend, stürmte er aus dem Zimmer, über den Flur und die Treppe hinunter. Mitten in der Eingangshalle kniete Gor, nach wie vor schreiend.


			Großer Dessmon, nein. Das durfte einfach nicht sein.


			Den leichenblassen Zegg, der irgendwas von wegen es wäre seine Schuld vor sich hin brabbelte, passierte er, ohne weiter auf ihn zu achten.


			Die fliegenden Fäuste, mit denen Gor wild um sich schlug, ignorierte er ebenfalls geflissentlich, als er sich vor ihn kniete, obwohl ihn mehr als ein Schlag traf. Gut, morgen würde sein Gesicht vermutlich in allen Regenbogenfarben blitzen, momentan war das scheißegal, also verschwendete er keinen Gedanken daran.


			Der erste Versuch, Gors Gesicht zu fassen zu bekommen, misslang. Erst als Krus hilfreich hinzusprang und Gor von hinten umschlang, sodass er die Arme nicht mehr benutzen konnte, bestand eine Chance. Würde Gor nur seinen Kopf mal ruhig halten. Tat er nicht. Also holte Temm aus und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige, die außer den Chef alle anderen ebenfalls zusammenzucken ließ.


			Aus großen Augen starrte Gor ihn an. Dessen Schreck interessierte Temm nicht, er hielt nach etwas anderem Ausschau. Was er auf den ersten Blick sah, war ein Schnörkel in ultramarin und dunkeltürkis. Puh. Das Schlimmste war demnach nicht eingetreten. Dessmon sei Dank.


			»George! Theo!« Weit konnten die Diener nicht gewesen sein, denn sie erschienen keine zehn Sekunden, nachdem er sie gerufen hatte. »Bringt Gor in eins der unbenutzten Gästezimmer und sorgt dafür, dass er es nicht verlässt.«


			Die beiden gehorchten prompt. Auf jeder Seite packten sie Gor unter den Achseln, zogen ihn auf die Füße und brachten ihn aus der Halle. Skall folgte ihnen auf dem Fuß, wie sich das für einen anständigen, besorgten Verwandten gehörte.


			Gor ließ sich widerstandslos wegführen. Diese Lethargie fand Temm schlimmer als das Schreien, weil sie so abrupt eingetreten war. Im Augenblick war das dennoch besser als ein tobender Gor, vor allem für George und Theo.


			»Also.« Mit zusammengekniffenen Lidern blickte er in die Runde, nachdem er wieder aufrecht stand. »Bringt mich auf den aktuellen Stand.«


			Zunächst sagte niemand ein Wort. Alle blickten betreten auf Manus, der schließlich mit gesenktem Kopf flüsterte: »Inkia ist entführt worden.«


			Was?! Wie hatte das passieren können?


			Während er auf Manus zuging, bemühte er sich, ruhig zu bleiben. Es erstaunte ihn selbst, wie schwer ihm das fiel. Vor dem Angerol blieb er stehen.


			»Du warst für ihre Sicherheit verantwortlich.« Er war nicht fähig, normal zu sprechen. Die Worte kamen gepresst zwischen seinen Zähnen hindurch.


			Manus nickte, da holte Temm aus. Seine Faust fand ihren Weg in Manus’ Gesicht beinahe ohne sein Zutun und traf den Angerol exakt an der Stelle, die bereits einen Schlag abbekommen hatte. Man musste dem Mann ja keinen beidseitig geschwollenen Mund verpassen.


			»So, und jetzt will ich wissen, wieso du versagt hast.«


			»Inkia hat mich zum Kaffeetrinken geschickt, solange sie in der Praxis ist«, nuschelte Manus, der aufgrund der eingesteckten Schläge inzwischen Schwierigkeiten mit dem Reden hatte, während er sich das Blut vom Mund wischte. »Sie wollte mich anrufen, wenn sie fertig ist. Hat sie nicht. Stattdessen ist sie alleine rausgekommen. Ich sah sie das Gebäude verlassen, weil ich in dem Café gleich gegenüber saß. Sie hat mir zugewinkt und ich stand auf, um ihr entgegen zu gehen. Und dann ging alles schrecklich schnell. Ein Lieferwagen schoss um die Ecke, hielt kurz an und brauste keine fünf Sekunden später mit quietschenden Reifen davon. Inkia war weg, wie vom Erdboden verschluckt. Ich konnte dem Wagen nicht folgen, ohne dass die ganze Straße mitbekommen hätte, dass ich kein Mensch bin. Ich hätte es trotzdem tun sollen.«


			Nein, das wäre das Verkehrteste gewesen. Um diese Tageszeit war es auf Londons Straßen zu belebt. Man stelle sich vor, welches Aufsehen Manus erregt hätte, wenn er seine Flügel ausgefahren hätte, um dem Lieferwagen durch die Luft zu folgen. Verloren hätte er ihn im dichten Londoner Verkehr zur Rush Hour wahrscheinlich trotzdem, somit hätten sie durch seine Enttarnung nichts gewonnen. Und falls die Angerol dahintersteckten, war das vielleicht sogar Teil ihres Plans gewesen, um ihn identifizieren zu können. Dann müssten sie jetzt nach zwei Verschwundenen suchen.


			»Fürs Protokoll. Die Verantwortung für jemandes Sicherheit zu tragen bedeutet, ihm nicht von der Seite zu weichen. Ungeachtet dessen, ob er einen dazu auffordert.«


			»Hätte ich vielleicht mit ins Untersuchungszimmer gehen sollen?«


			»Genau das. Ich hätte es getan. Das hilft uns jetzt aber nicht weiter. Gut, Manus, was hast du gesehen? Konntest du die Entführer erkennen?«


			»Nein. Die Schiebetür des Wagens befand sich nicht auf meiner Seite. Der Fahrer trug eine Baseballkappe. Es waren definitiv Menschen.«


			»Woher weißt du das?« Ah, Krus hatte seine Sprache wiedergefunden.


			»Weil es an der Stelle nicht nach Lyks gestunken hat, und mit Angerol wäre Inkia sogar in ihrem Zustand leicht selbst fertig geworden.«


			Bestechende Logik. Allerdings führte die zu der Frage, wer hinter der Entführung steckte. Die ausführenden Menschen waren Handlanger. Doch von wem? Beide Parteien – sowohl Lykomorphe wie Angerol – kamen in Betracht. Die Wempyre oder sonstigen Gestaltwandler schloss Temm aus. Die hatten kein Motiv. Lyks und Angerol dagegen schon. Beide.


			Die Angerol wollten Manus, der unter Gors Schutz stand. Die Lyks wollten den Krieg gewinnen, und Gor war der Heerführer auf Seiten der Dessla. Mit Inkia als Faustpfand wurde Gor erpressbar. Zumindest aus der Sicht Außenstehender.


			Sie würden warten müssen, bis eine Forderung einging. Vorher machte es keinen Sinn, nach Inkia zu suchen. Scheiße! Hoffentlich warteten die Entführer nicht allzu lange, bis sie Gor kontaktierten, sonst drehte der durch. Todsicher.


			»Okay, ich geh nach Gor sehen. Du, Krus, holst in der Zwischenzeit Urion her.«


			Sein Jägerkollege nickte. Erstaunlich wie kommentar- und widerstandslos Krus akzeptierte, dass Temm das Kommando übernahm, und davonstapfte, um Gors Pendant auf Seiten der Krieger herzuschaffen. Naja, war ja nur vorläufig, bis sich Gor wieder auf der Höhe befand. Was hoffentlich bald der Fall war. Er hatte mit Urion zwar gut zusammen gearbeitet, während die anderen in New York gewesen waren, aber auf Dauer war das nichts für ihn. Er war ein Einzelgänger. Teamwork lag ihm nicht.


			Nicht sonderlich enthusiastisch stieg er die Treppe hoch. Sobald er außer Sicht der anderen war, lehnte er sich an die Wand. Er musste sich erst sammeln, bevor er Gor konfrontieren konnte.


			Verdammt. Er hatte gewusst, dass es irgendwann zu solch einer Situation kommen würde. Einer Situation, die ihn zwang, sich mit Gefühlen und Innenleben, ein Stück weit auch mit seinen eigenen Erfahrungen auseinander zu setzen. Oh ja, er hatte es gewusst. Vor fünfzig Jahren schon, als Gor ihn gefragt hatte, ob er ein Teil seiner Truppe werden wolle. Er hätte ablehnen sollen.


			Mit Inkias Auftauchen war die Wahrscheinlichkeit noch gewachsen. Von Anfang an hatte sie einen Punkt in ihm berührt, der lange unangetastet geblieben war, und er hatte angefangen, sich kleinere Emotionen zu gestatten. Ein dummer Fehler, wie er jetzt feststellte.


			Tja, und dann war Shannon in ihrer aller Leben gerumpelt. Das hatte seiner über viele, unzählig viele Jahrhunderte aufgebauten Kälte und Emotionslosigkeit … nein, nicht den Todesstoß versetzt, der dicken Mauer jedoch enorme Risse zugefügt.


			Würde er die jemals wieder kitten können? Nun, das würde er müssen, ob er wollte oder nicht – und er wollte.


			Vor allem jetzt war es wichtig, einen kühlen, klaren Kopf zu bewahren. Extrem wichtig. Sie standen kurz vor einem Krieg, man konnte ihn bereits riechen, da wäre es fatal, wenn einer von ihnen die Nerven verlor. Gut, von Gor konnte man gerade nicht erwarten, über den Dingen zu stehen. Dazu war er zu empfindlich am eigenen Leib betroffen. Aber alle anderen mussten sich zusammenreißen, und er musste dafür sorgen, dass sie es taten. Das war jetzt sein Job.


			Sobald er sich distanziert genug fühlte, setzte er den Marsch fort. In welches Gästezimmer er musste, verriet ihm seine Nase. Auf dem Weg dorthin machte er einen kleinen Abstecher in seine eigene Suite, um dort zu holen, was Gor jetzt dringend brauchte – eine Runde Auszeit.


			Vor der Tür zum Gästezimmer stand George mit leidlich verkniffenem Gesichtsausdruck. Temm merkte, wie er eine Augenbraue in die Stirn zog, als er den Schlüssel in Georges Hand entdeckte.


			»Wir hielten es für besser, Sire Gor einzuschließen.«


			»Er ist da nicht allein drin, oder?«


			»Nein, wo denkt Ihr hin? Theo und Sire Skall sind bei ihm.«


			Ein letztes Mal atmete er tief durch, dann beschied er George, ihn reinzulassen. Eine Aufforderung, der der Chefdiener umgehend nachkam. Als er den Raum betrat, bot sich ihm exakt das Bild, das er erwartet hatte. Skall und Theo, die gemeinsam versuchten, Gor am Rausstürmen zu hindern, indem sie ihn von hinten und seitlich umarmten und sich gegen ihn stemmten. Sie ließen erst los, als sich der Schlüssel hinter Temm im Schloss gedreht hatte.


			Gor schoss wie ein Pfeil auf ihn zu. »Du hast mich geschlagen.«


			Ja, hatte er. Um zu ihm durchzudringen. Keine Entschuldigung für einen Jäger. Man griff seine Vorgesetzten nicht an, selbst dann nicht, wenn man einen guten Grund dafür hatte. Bei den Kriegern sah das ein bisschen anders aus, die Jäger jedoch verstanden diesbezüglich überhaupt keinen Spaß.


			»Danke, Temm.« Hoppla. Damit war nicht zu rechnen gewesen. »Ich war dabei, in einem Sumpf zu versinken. Deine Ohrfeige hat mich rausgezogen.«


			Dann war er ja gerade noch rechtzeitig gekommen. Das nannte sich wohl perfektes Timing. Schöner wäre es gewesen, er hätte nicht erst zuschlagen müssen.


			»Aber mich einzusperren, geht gar nicht. Das akzeptiere ich nicht. Ich muss raus, muss los und nach Inkia suchen.«


			»Und wo willst du mit der Suche beginnen? Ich meine, nachdem du jeden Quadratzentimeter vor der Praxis umgedreht und dabei festgestellt hast, dass du keinen einzigen Anhaltspunkt hast.«


			Mit den flachen Händen rieb sich Gor über das Gesicht. »Ich kann hier nicht untätig rumsitzen.«


			»Brauchst du nicht. Du hast eine Aufgabe, schon vergessen?«


			»Dafür habe ich gerade keinen Kopf. Das krieg ich nicht auf die Reihe.«


			»Du musst. Wenn die Lyks dahinterstecken und du wirfst jetzt das Handtuch, haben sie gewonnen. Willst du das? Würde Inkia das wollen?«


			Gor schüttelte den Kopf. Immerhin, einigermaßen klar denken ging noch. Zum Glück.


			»Im Moment kann ich’s aber wirklich nicht. Ich muss mich erst wieder sortieren.«


			Verständlich und der Grund, aus dem er zuvor in seiner Suite gewesen war.


			»Ich hab dir was mitgebracht, um dir dabei zu helfen.« Mit dem Versuch eines Lächelns hielt er Gor das Fläschchen hin, das er bei sich trug.


			»Was ist das?«, wollte Skall wissen. Eine durchaus berechtigte Frage.


			»Etwas, das ihn für mindestens zehn Stunden schlafen lässt. Traumlos. Danach sollte es ihm besser gehen.«


			»Ein Schlafmittel?«


			»Rein pflanzlich. Macht nicht abhängig. Ich nehm es selbst, wenn ich das Bedürfnis nach ruhigem, erholsamem Schlaf habe.«


			Mit skeptischem Blick nahm Gor ihm die Ampulle ab. »Okay. Aber nur unter einer Bedingung. Du musst meine Stelle ausfüllen, solange ich es nicht kann.«


			Was, er? Keine gute Idee. Trotzdem nickte er. Für ein paar Stunden würde es gehen.


			Gor nickte zurück, setzte sich auf die Bettkante und kippte die durchsichtige Flüssigkeit in einem Zug in sich hinein. Braver Chef. Anschließend legte er sich der Länge lang auf die Matratze. Es würde nicht lange dauern, eine oder zwei Minuten höchstens, bis er weg war.


			»Gor hat Recht«, meinte Skall, sobald sein Cousin zu schlafen schien. »Du bist der einzige von uns, der seinen Platz einnehmen kann.«


			Das sah er anders, und nicht bloß er. »Wenn du die anderen Jägeranführer fragst, werden die dir bestimmt gerne widersprechen. Erinnerst du dich noch, was diese Schnarchnase beim ersten Treffen über mich gesagt hat? Ein emotionales Wrack, das einer Zeitbombe gleicht. Damit hat er nicht übertrieben, Skall. Ich tauge nicht zum Anführer.«


			»Wer soll’s denn sonst machen? Zegg? An dem haftet der Ruf als Schürzenjäger noch viel zu sehr. Mittlerweile vereinigt oder nicht, dem würde kein anderer Mann wirklich vertrauen. Oder ich? Ich bin der Pausenclown. Jeder weiß das. Wer würde mich schon ernst nehmen?« In Skalls Worten lag nicht wenig Wahrheit.


			»Wie wäre es mit Krus? Den achten alle, vor allem die Briten. Er hat keinen schlechten Ruf und gilt als seriös. In meinen Augen die ideale Besetzung.«


			»Ja, Krus käme womöglich statt dir in Frage, wenn er über mehr Erfahrung verfügen würde. Er ist ein hervorragender Jäger und ein zuverlässiger Mann. Du bist von allen jedoch der einzige mit Kriegserfahrung, und wir bereiten uns hier nicht auf ein harmloses Geplänkel vor, sondern auf einen Krieg.«


			»Dann schlage ich Urion vor. Er ist doch eh offiziell der zweite Mann neben Gor.«


			»Als Vertreter der Krieger. Wir brauchen noch einen Vertreter der Jäger. Dessmon hat einen Jäger zum Heerführer bestimmt. Die anderen werden einem Krieger nicht folgen, auch wenn er noch so geeignet wäre.«


			Scheiße, Skall hatte Recht. Verabscheuungswürdigerweise hatte er das. Ihm würde nichts anderes übrig bleiben, als die Lücke, die Gors Ausfall riss, zu füllen.


			»Und, Temm. Du solltest dich darauf einstellen, dass du länger der Anführer sein wirst, als nur bis zu dem Moment, wenn Gor wieder aufwacht. Ich kenne ihn besser als jeder andere, und ich glaube nicht, dass er sich von diesem Schlag schnell erholen wird, obwohl er gerade eben einen erschreckend vernünftigen Eindruck gemacht hat. Ich hab ihn erlebt, damals, als seine Eltern getötet wurden. Wir werden eine Achterbahnfahrt mit ihm durchstehen müssen. Insbesondere solange er nicht weiß, ob …«


			„Inkia noch lebt“ wagte Skall nicht auszusprechen, obwohl er es unübersehbar dachte.
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			Drei Tage waren seit Inkias Entführung vergangen, die Temm wie eine kleine Ewigkeit erschienen. Gor schlug sich wacker, versuchte sein Bestes, den Anschein von Normalität aufrecht zu erhalten, um die fürs Training auf dem Gelände anwesenden Jäger und Krieger nicht im Übermaß zu beunruhigen. Wirklich gelang ihm das jedoch bloß bei denjenigen, die ihn nicht kannten.


			Sie hatten nur eingeweiht, wer unbedingt Bescheid wissen musste. Urion, als Vertreter der Krieger, und Obbs, als Oberhaupt des Jägerrates, der seinerseits den Rat informiert hatte.


			In Absprache mit Urion nahm Gor momentan nicht am Training teil. Offiziell, weil er sich einen blöden Virus eingefangen hatte und niemand anstecken wollte. In Wahrheit, weil keiner von ihnen das Risiko einzugehen bereit war, dass er die Beherrschung verlor und mitten im Training seinen aktuellen Sparringspartner mit einem der Entführer verwechselte. Was dann passierte, konnte man sich an einem einzigen Finger abzählen. Man musste ihm lediglich dabei zusehen, wie er die Sandsäcke im Fitnessraum im Keller malträtierte.


			Drei Tage und mit jeder verstreichenden Stunde spürte Temm mehr, wie Recht Skall gehabt hatte. Gor war noch weit davon entfernt, das Ruder zurück zu nehmen. Dazu war er zu oft geistig abwesend, nicht bei der Sache. Die Rolle als inoffizieller Anführer würde ihm als Gors offiziellem Vertreter noch eine Weile erhalten bleiben.


			Interessanterweise hatten die Krieger damit weit weniger Probleme als die Jäger. Er konnte nur mutmaßen, woran das lag. Wahrscheinlich an der Tatsache, dass er kein gebürtiger Jäger war. Als er geboren wurde, hatte es die Jäger noch gar nicht gegeben. Er war der Sohn eines Kriegers, die zur damaligen Zeit diese Bezeichnung noch völlig zurecht getragen hatten. Bevor er als Wächter in die Dienste des Königshauses getreten war, war er selbst ein Krieger gewesen. Eine Information, die er niemandem außer Gor gegeben hatte, und die trotz dessen Verschwiegenheit, keine Ahnung, aus welcher Quelle, durchgesickert war. Die Krieger akzeptierten ihn als ihresgleichen. Die Jäger hatten das nie getan und jetzt ihre Begründung dafür gefunden.


			Heute stand ihm jedoch eine weitaus schlimmere Konfrontation als die mit unwilligen Jägern bevor. Ein Treffen, das er gerne gegen eine Auseinandersetzung mit wildgewordenen Lyks bei Vollmond eintauschen würde. Da wusste er wenigstens, woran er war und wie er reagieren würde.


			Das letzte Mal, als er das als Bürogebäude getarnte Haus in der Coventry Street betreten hatte, war das als Begleiter von Gor gewesen. Heute ging er als Anführer hinein, wenn auch lediglich als Interimsanführer. Heute würde er im Mittelpunkt des Interesses stehen. Eine Position, die ihm nicht im Geringsten schmeckte. Hatte sie noch nie. Zeit seines langen Lebens hatte er sich in keinem einzigen Moment um eine solche Funktion gerissen, unfreiwillig bekommen hatte er sie oft genug.


			Vrebal der Zweite, König der Dessla. Vor dem letzten Treffen vor ein paar Wochen hatten sie sich lange nicht gesehen. Viele Jahrhunderte lang nicht. Trotzdem hatte Vrebal ihn wie einen Freund begrüßt. Einerseits hatte das gut getan, andererseits alte Wunden angerissen. Es gab einen Grund, warum er das Königshaus schon derart lange mied, obwohl er einst einen lebenslangen Treueeid darauf geleistet hatte. Jetzt war das mit dem Meiden erst mal passé. Wenn Gor die Entführer nicht platt machte, er würde den Rest von ihnen entsorgen. Allein deswegen, weil sie ihn durch ihre Aktion zwangen, jetzt einen Kontakt wiederherzustellen, den er nicht haben wollte.



OEBPS/Images/logo_xinxii.jpg
XinXii





OEBPS/Images/Pic008.jpeg





OEBPS/Images/Pic002.jpg





